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Etliche Blumen auf Geßners Grab—

T.

wEtwas uͤber Gesner.

Ganß Europa kannte den Ibyllendichter Gesner. Brie⸗

enSallierund Deutſche fanden Geſchmak und Ver—⸗

gnuͤgen an den Werken ſeines Geiſtes und ſeines Pinſels
ieeecteuu

Schoͤnheit begabt iſt, kan ſein Verlurſt gleichguͤltig ſeyn?

welchem Kuͤnſtleraug wird er keine Thraͤne entloken?

Aber unſerem Vaterland vorzuͤglich hat der Toddieſes

beruͤhmten Mannes eine tiefeWunde geſchlagen Die

Zeiten, wo Heloetiens Soͤhnedurch ihre Tapferkeit und

Sitten-Einfalt ſich Bewunderung erwarben, ſind ſchon

laͤngſt vorbey. Unverwikelt in die groſſen Angelegenhei⸗

ten und Zwiſte Europens, genieſſen wir der ſuͤſſen Fruͤchte

eines tiefen Friedens. Unſer einzige Ruhmbey den Aus⸗

laͤndern ſind bluͤhende Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, weſche

beſſerindem Schoße ruhiger Freyheit als unter dem Ge⸗

raͤuſche der Waffen gedeihen.Und wieviel habennicht

dieſe mit Gesnern eingebuͤßt Freylich hat er nur wenige

VBaͤnde geſchrieben, und ſein Pinſel malte nur in den

Stunden der Begeiſterung. Aber Gesner ſang und

malte fuͤr die Unſterblichkeit /
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Sein poetiſches Genie wurde in der fruͤhen Jugend
lange verkannt. Umſonſtbemuͤhten ſich ſeine Lehrer ihm
Latein und Griechſſch beyzubringen, obgleich er in ſpaͤ⸗
tern Jahren jenes verſtand und beydes hochſchaͤzte. Alle
ſeine Mitſchuͤler uͤbertraffen ihn. Aber dieſen ungewoͤhn⸗

lichen Gang gieng er nicht wie heutige Kraftmaͤnner,
unmſich den Anſchein eines auſſerordentlichen Genies zu

geben, ſondern weiler wirklich ein ſolches war.

Erſtinreiferer Jugend oͤfnete ſich ſeiner lachenden
Fantaſie das anmuthigſte Feld, und die Welterhielt von

ihmanſtatt Verſuchen nur Meiſterſtuͤcke. Die Schaͤfer⸗
—welche vorher aus Werken fremder Nationen in

Deutſchland bekannt war „hatvonjeherviele Verehrer

gefunden. Der kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe und Laſter des

vbuͤtgerlichen Lebens uͤberdruͤßig verſezt man ſich gerne

in die idealiſche Geſellſchaft unſchuldiger Hirten. Gerne

traͤumt man ſich los von den druͤkenden Verhaͤltnißen,
wlerchyeiterſtoren

undbewundert oft in der Schaͤferwelt was man nachzu⸗
ahmenſelten geneigt iſt. In dieſer arkadiſchen Schoͤ—

ꝓfung ſchilderte Gesner die ſanften Empfindungen des

haͤuslichen und unſchuldigen Lebens, die Regungen der

Liebe und des Wolwollens. Wieruͤhrend vereinigen ſich
religioſe Wuͤrde undzaͤrtliche Naivitaͤt in dem ſchoͤnſten
ſeiner Gedichte im Tode Abels, der nur ſanfte Weh⸗
mutherregt wo minderkluge Hirtendichter Entſezen her⸗

vorgebracht haͤtten Wiebezauberndiſt die Feinheit in den
Schaͤttierungen ſeiner ſchaͤferiſchen Sittengemaͤlde Wie

groß die nuͤchterne Weisheit in der Wahlſeiner Bilder
und Ausdruͤke Wo finden ſich uͤppige Auswuͤchſe, wo

zu ergaͤnzende Luͤcken ? Einfoͤrmig und beſchraͤnkt ſchien vor
ihm das Rach der Schaͤferpoeſien er erweiterte ſeine
Grengzen und verſchoͤnerte es mit unnachahmlicher Kunſt.
So ward Gesner derſchuldloſeſte Eroberer, in einem



Hirtenland das von ſeder tugendhaften und ſchoͤnen

Seele beſucht wird. Schnellen Schrutes erſtieg er eine

der erſten Stuffen des deutſchen Parnaſſes, zu einer zeit

da unſere Sprache lange nicht ſo reich und gebildet als

heut zu Tage war Deutſchland bewunderte die Reinheit

ſeiner Schreibart und ihren Wolklang; und doch warer

ein Schweizer und ſchrieb in Helvetien, wo man die

deutſche Sprache entſtellt. Wenn jemals die Achtung

aller Rationen ein untruͤgliches Zeichen wahren Verdien⸗

ſtes geweſen iſt, ſo war es der laute Beyfall, den der

ernſte Britte und der gefaͤllige Gallier, der unterſuchende

Deutſche und der feurige Italiener Gesners Muſe in

gleichem Maße gab. Schon ſeine Zeitgenoſſen ſahen an

ihm einen veredelten Theokrit oder Virgil, und hielten

ſeine Sprache fuͤr ein Geſchenk der Huldgoͤttinnen. Der

achweltaber bleibt er ein klaßiſches Vorbild. Wenn

nicht das Gefuͤhl des Schoͤnen und Guten die Sterbli⸗
ſbewundert, immer

an bezaubernder Lehrer der Weisheit ſeyn.

Inder phyſiſchen Well empfand Gesner eben ſo

ſebhaft und fein als in der moraliſchen. Ihnſetzte die

lobloſe wie die belebte Natur in ſanftes Entzuͤcken! Erſt

in ſeinem dreyßigſten Jahr legte er ſich mit Ernſt auf das

Zeichnen. Aber det nbeidroſſenſte Fleiß in Nachah⸗

munggroſſer Meiſter vereinigt mit den gluͤcklichſten An⸗

lagen erhob ihn bald zu denerſten Landſchaftmalern

Sowieſein dichteriſches Geniein diekleinen Falten

des menſchlichen Herzens gedrungen war, und in edler

Naktheit die ſanfteſten Empfindungen dargeſtellt hatte,

ſo entdekte igt ſein ſpaͤhendes Ang die geheimſten Spiele

e eur udſo ſiahlihr ſein Vinſel den reigendeſten

Schmuk ab. Waser ſo ruͤhrend geſungen hatte malte er

nunmehr, und vertauſchte im volleſten Genuſſe ſeines
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dichtriſchen Ruhms auf immerdie Leyer gegen den Pinſel.
Niemandbeſaß einen weniger ausſchlieſſenden Geſchmak
als dieſer weiſe Dichter. Keine Muſe, derernichthul⸗
digte. Beſonders verſuͤßten ihm die ſeelvollen Melodien
der Tonkunſt manche Stunde,undoftſchaͤzte ſein Ge⸗
fuͤhl den Werth eines Virtuoſen richtiger als der geuͤbte⸗
ſte Kenner.

Oft verſaͤumen — Dichter und Kuͤnſtler
muͤhſame Verufspflichten, deren Erfuͤllung keine Lob⸗
ſpruͤche begleiten. Nicht ſo Gesner. Er warein thaͤtiger
obgleich geraͤuſchloſer Geſchaͤftmann und erfuͤllte auch
auſſer dem Senatdie Auftraͤge des Staates gewiſſenhaft
und mit Klugheit, Voll Liebeſchlug ſein Herz fuͤr das Va⸗
terland, und warmen Antheil nahm es in jedem Ver⸗
haͤltniß an dem Wolſeiner Mitbuͤrger.

Wie in den Schaͤfern ſeiner Idyhllen ſo herrſchte in
dem —— des ereiee Einfalt und Nai⸗

 

die den*und das Lob Welt zu—————
entfernter noch voneitler Ruhmſucht, die nur Schmeich⸗
ler nichtFreunde dulden kann Ihm brachten die zahl⸗
reichen Fremden aus der Naͤhe und Ferne , welche ihn
oft in laͤndliche Einſamkeit verfolgten, nur alsdann ein
angenehmes Opfer wenn Talente und Verdienſt ſie
zierten. Gerne munterte er ſedes erwachende Geme auf,
und wahres Vergnuͤgen war ihm die Anleitung, welche
er beſcheidenen Kuͤnſtlern gab. Das letzte Mal, da er
oͤffentlich ſich an das deutſche Publikum wandte, war
zum Vortheil eines jungen Dichters, derfriedliche Fi⸗
ſchet zu ſeinen Hirten geſellt hatte, und den er mit Waͤr⸗

meempfahl. Neidloſe Beſcheidenheit giebt jeder andern
Tugend ein ſen Werth Wie verehrungswuͤrdig

war ſie an Gesnern, der, zu ſo vielen Anſpruͤchen be⸗
eneht doch ſoentfernt von jeder Anmaſſung war.



Beym ſokratiſchen Mahl und im Kreiſe ſeiner Vertrauten

oͤfnete ſein Herz ſich ganz der Freundſchaft und Freude.

Er liebte ſogar den Scherz der minder fein war als

treffend; aber darum haͤtte beleidigender Spott nicht
weniger tief den ſanften Dichter verwundet.

Richt immeriſt haͤusliches Gluͤck mit dem Glanz der

Ehre verbunden, wie es bey Gesnern war. Einegeiſt⸗
reiche Gattinn wuͤrzte ſeine ſeligſten Stunden und war

ſeines Ruhmsbeſtaͤndige Gefaͤhrtin. Oft vergaßerſich

harmlos bey den ſchuldloſen Spielen ſeiner talentreichen

Kinder, undihre jugendliche Froͤlichkeit verſcheuchte in

ernſten Stunden von ſeiner Stirne den Truͤbſinn. Kaum

war ſemals ein groſſerMann zugleich ſo liebenswuͤrdig

De Wyß.
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—— —demZuͤrcher

ſchenMuſickſaal, zur Kinleitungeiner da⸗
ſelbſt zu Geßners Andenken aufge⸗

fuͤhrten Trauermuſick

Boneinem Mitgliede der Geſellſchaft

Schwer liegt er auf der Seele, der truͤbe Gedanke

Heute ſind wir verſammelt, dem theuern Audenken

unſers lieben Geßners eine bittere Thraͤne zu weihen:

Aber noch ſchwerer wuͤrde uns die Schande druͤcken

unſern Freund aus Aug? und Herzen verlieren zu koͤn⸗

nen, ohne ihm, bey dieſer unſrer erſtenVerſammlung

ſeit ſeinem ſchmerzlichen Verluſte, die ſanfteſten Toͤne

der Trauer nachhallen zu laſſen. Und wer war es

wuͤrdiger Fuͤr wen koͤnnten wir dieſes traurige Amt

mitmehrerm Herzensantheil verrichten , als fuͤr den

edeln Mann, den wir bey allen unſern Zuſammenkuͤnf⸗

—
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ten in diefem, der unſchuldigſten allerLebensfreuden
gewiedmeten, Saale ſtets vergnuͤgt, und oͤſters bis zu
Thraͤnen geruͤhrt geſehen haben

Aber erwarten Sie nicht , meine theuerſten Freunde!
eine Lobrede, die des lieben Mannes wuͤrdig waͤre, von
mir anzuhoͤren. Hier ſind wir gewohnt, bey Traueran⸗

laͤſſen nicht durch Worte der Beredſamkeit, ſondern durch

ſuͤſſe ſchmelzende Toͤne der Wehmuth die ſanften Em—⸗
pfindungen geruͤhrter Herzen auszudruͤcken, und dadurch
gefuͤhlvollen Seelen mitleidige Thraͤnen abzulocken.—

Und doch bin ich aufgefodert, auch nur in zwey unbe⸗

redten Worten zu ſagen, was der theure Mannfuͤr uns
und unſre Kunſt war, und was wir darumſeinem lieben
Andenkenſchuldig ſind.

Schon mehr als dreyßig Jahre war Geßnerfuͤr das

Aufbluͤhen unſrer Geſellſchaft, und fuͤr die Verſchoͤnerung
unſrer ausuͤbenden Kunſt ſo wuͤrkſam und thaͤtig als we⸗
nge uner MNleber ſelbſt emals 9 ind. ſre
aͤltern Freunde, mit mir, wiſſen, wie ſehr es ihm Her⸗

zensangelegenheit war, die Muſick bey uns emporzuhe⸗

ben, und die Liebhaberey fuͤr dieſelbe unter uns auszu⸗

breiten. Mit innigem Vergnuͤgen bemerkte er auch den

ſchwaͤchſten Keim der ſich entwickelnden Talente bey un⸗
ſrer Zuͤrcherſchen Jugend; belebte und ermunterte mit

ſeiner oͤftern Gegenwart ihre jugendlichen Ucebungen, und

freute ſichuͤber das Wachſen und Steigen der Kunſt mit
der aͤchten Freude eines wahren Kunſtverſtaͤndigen.

Ex,der keine Note kannte, wußte doch jedesmal das Schoͤ⸗
ne das Edle, das Erhabene in muſikaliſchen Compoſitio⸗

nen mit untruͤglicher Sicherheit herauszuheben, und den
Werthderſelben ſowohl im theatraliſchen als im Kirchen⸗

ſtyl richtig zubeurtheilen. Und ſo wie der Geſchmack in der

Kunſt mit dem Laufder Zeiten ſich veraͤnderte, bey der

einten Rationſich verſchlimmerte, und bey einer andern
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der Vollkommenheit ſich naͤherte ſ wußte auch Geßner

bech fedem neuen Produckt das Vorzuͤgliche undſeine

Shbwachen , mit einem ihm angebohrenen Kunſtgefuͤhl

aAfdasrichtigſte zu beſtimmen. —

er derdas Vergnuͤgen, die Kunſt ſelbſt auszuben

nicht genieſſen konnte, genoß hingegendaſſelbe in vollen

Zuͤgen, wenner die Kunſt von andern geſchickt ausuͤben

ſah undhoͤrte.

Etrder mitjeder Schoͤnheit und Vollkommenheit der

Ralur und der Kunſt ſo innig bekannt und vertraut war⸗

entdeckte manches Schoͤne und Vorzuͤgliche, und empfand

bendie wohlthaͤtigen Eindruͤcke, da, wo andre/die

fuͤr Kenner angeſehen ſeyn wollten, entweder nicht vor⸗

findende Fehler aufzuhaſchen ſuchten, oder wenigſtens

nichts dabey empfanden.

Er, deſſen hellem Geiſte bey jedem Gegenſtand das

wahre Ideal der Vollkommenheitſo lebhaft vorſchwebte,

ainer unnachahmlichen Beſcheiden⸗

heit das minder Vollkommene zu ſchaͤßen und u genief⸗

ſen da, woandre, die ſich, nach ihren eigenen einge⸗

ſchraͤnkteren Einſichten , oft falſche Ideale bildeten,

nichts zu ſchaͤtzen und zu genieſſen fanden. —

Nud waskanndieUrſachedieſer edeln Charackterzůge

unſers GHeßners ſeyn? — Nichtsals die Reinheit ſeiner

Seele noch ſo unverdorben am Ende ſeines Lebens,

wie ſie aus der Hand ihres Schoͤpfers kam. ——

Mitder neidloſeſten Freude ſuchte und fand erbey je⸗

dem Kuͤnſtler das was er Schaͤtzbares undVorʒůgli

es hatte und nirgendsin der lebloſen und in derbe⸗

ſebten Natur, verkannte er das Schoͤne und Edle, als

ueanſich ſelbſt. Einſolch ausgebildetes Genie, ohne

Dilemindeſte Praͤtenſion, wird ſchwerlich die Welt mehr

ufweiſen koͤnnen!
——

Wenn wir uns ins Gedaͤchtniß zuruůͤckrufen wie
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manche ceſuche Virtuoſen dieß⸗ und jenſeits der Alpen
ſeit zwanzig und mehr Jahrenin dieſem unſermConzert⸗
ſaale ſich oͤffentlich hoͤren laſſen; und daß unſer Geßner
allemal der erſte geweſen, uns und die Liebhaber der

Kunſt aufzumuntern, ſolchen Perſonen eine guͤnſtige Auf⸗

nahme, undein zahlreiches Auditorium zu verſchaffen.

Wenn wir uns erinnern, wie manche derſelben

ohne Geßners Beyfall mißvergnuͤgtvon uns weggegan⸗

gen waͤren, und wie manchem hingegen ſein ſtillerBey⸗
fallweit ſchaͤzbarer war, als das laute Klatſchen derer,
die meiſtens nicht einmal angehoͤrt, oder doch nicht
gekannt, und/ſowieer, gefuͤhlthaben wasſie beklatſchten

Wennwirunseingeſtehen muͤſſen, daß oft Leuthe
von entſchiedenen Talenken, und ſelbſt Saͤngerinnen
die auf koͤniglichen Theatern die erſtenRollen ſangen,
bey ihrem Debuͤt unter uns, von Nichtkennern und
—auch manchmal wn Kennern ſelbſtab⸗

 

nersrichtigeres und 38 im durch allge⸗
meine Beyſtimmung genugſam erprobtes Urtheil bedurf⸗
ten, umnichtvoͤllig abgeſchrecktzu werden:

Wennwiraufalle dieſe Umſtaͤnde Fuͤckſtcht nehmen,
ſo iſt leicht zu entſcheiden, was wir und unſre Kunſt
dieſem Kenner und Beſchuͤtzer aller Kuͤnſte fuͤr ein An⸗
denken ſchuldig ſind
Anddu, vortrefliche Zelmuth! deren Ruhm und
Anſehen in Deutſchland ſchon lange feſtgeſetzt, und
von den beßten Meiſtern der Kunſt anerkannt iſt
Du diegar nicht noͤthig hatte, in die Schweitz
zu kommen, um da durch unſern Beyfall Vermeh⸗
rung deines Rufs zu ſuchen, ſage uns: Wareſt du,
deſſen ungeachtet, nicht ſtolz auf uuſers Geßners Bey⸗
fall? — Und denhatteſt du in vollem Maaße. —

Sage es nur deinen Deutſchen , unſern biedern
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Bruͤdern, die Geßnernalle kannten, ſchaͤtzten und lieb⸗
ten: Duſeyſt ſo gluͤcklichgeweſen, dieſemedeln Mann
am Abend ſeines ſchoͤn durchlebten Lebens , zu einer
Zeit da alle andern Freuden der Erde ihm anfiengen
gleichguͤltig zu werden, noch mancheſuͤſſe und angeneh⸗
men Stundezuverſchaffen: In unſerm von ihm fleißig
beſuchten Concertſaale durch deinen kunſt⸗und ausdrucks⸗
vollen Geſang; und in dem haͤuslichen Zirkel ſeiner
Vertrauten durch deine ſchoͤne und ruͤhrende Deklama⸗
tion, unddie launigten Einfaͤlle deines muntern Witzes

Sage Deutſchlands Soͤhnen, du habeſt das benei⸗

denswuͤrdige Gluͤck gehabt, von ſeinen Dichtern dielieb⸗
lichſte der hinſinkenden Blumen verwelken zu ſehn!

Und ſage ihnen endlich das, was ſie kaum glauben
werden, und was ein ſeltenes Gluͤck, und derhoͤch⸗
ſte Triumph des Tugend⸗ und Menſchenfreunds iſt

Daßder ſelige ſeiner Vaterſtadt kei⸗
nen eimnigen Reibe gehabt, aber tauſend Redliche, die

ſeinen Verluſt tief empfinden; und daß du Zeuginn
unſrer Trauer geweſen , und mit uns eine wehmuͤtht
ge Thraͤne in die Urnedieſes groſſen Manneshabeſt ſbur
len laſſen.

Ich ende, und fodre dich auf, unſre zu ſanftern 8
fuͤhlen, als meine ſchwachen Worte erregen konnten,
empfaͤngliche Herzen, durch den Zauber deiner ſuͤſſen
Trauertoͤne zu wirklichen Thraͤnen zu ruͤhren —

  

3.

Geßner

Die Natur und die Grazien vereinten ſich einen

Menſchen zu bilden; ſie lieſſen ihn ſchmecken aus der
Quelle ihres Heiligthums — Inden Stundender Wei⸗
he erſchienen ſte dem Edeln, undnaten goͤttliche Ge⸗



fuͤhle in ſeine Bruſt. Er ſtimmte die Saiten; ſie bebten

leiſe, ſaufterſchuͤtternd, wie die Silberſt mme der Roacht⸗

gall. Ihre Toͤne feſſelten den Reinen und Edel— der

den Funken des Goͤttlichen in ſich noch nicht eht

hatte Schnell, wie ſich die Flamme verbreitet rei⸗

tete ſich der Ruf des goͤttlichen Dichters, demrur

bieſen Zauber verlieh! Keiner der Saͤuger des es

 

gliechdem Geweihten. Sanger die Freuden de

und das Gluͤck der geraͤuſchloſen Stille, ſanſt ⸗

dlen des Himmels floß dann ſein Lied — ſanſtas

Baͤchlein an dem die Rachtigal floͤtet, das de den

Veilchen umkraͤnzen — Den Stroͤmen gleich der

Menſchen Mengen dem Saͤnger zu. Sein wward

herrlichim Lande. — BeymLiedeſeiner Unſchud vochte

dem edeln Maͤdchen die ſanfte Bruſt und ſein Lied

warrein, wiedie Flaͤmme. Wieunter den Geſtirnen

des Himmels das Abendgeſtirn, ſo glaͤnzte der Saͤn⸗

ůLειε Unſchuld uud Ci⏑

falt rief er zuruͤck, die edeln Gefluͤchteten — Mnſchuld und

Einfalt, Reinheit und Guͤte, die holden Engel des Men⸗

ſchengeſchlechts! — Sieſollten Schutz find n imVater⸗

land ihnen ſollten dienen die Groſſen, und die Vaͤter

wuͤrden ſie preiſen den Soͤhnen, und die Soͤhne weiſe

durch ſie wuͤrden reifen zu Maͤnnern , und wuͤrden

verachten die goldenen Ketten, und das praͤchtige Clend,

Anddie glaͤnzenden Flitter. So ſang der Edle ⸗Jn

leblicher Stille eines majeſtaͤtiſchen Hains hatte er ſeine

friedliche Wohnung aufgeſchlagen. Hier floß ſein Leben

unter der Tugend und derUnſchuld Freuden. — Bald

ſcholl ſein Geſang furchtbar,wie der Sturm, wenner in

Ien Wopfel der Eichen brauſt und den gewaltigen

Saamm beben macht: Sowenner Hohn ſprach dem La⸗

ſter Dann ſuͤß wie das Liſpeln des Luͤftchens, wenn's

uͤber dem Aehrenfeld rauſcht, und vor ſeiner Herrlichkeit
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die Haͤupter der Aehren ſich biegen: Soſcholls, wenn
er die Herrlichkeitder Natur ſang. — Gluͤhendes Le—⸗
ben war in dem Dichter. Oft hiengen die Grazien ſich
ihm an den Arm und wallten mit dem Geweihten in

den Tempel. Dalehrten ſie ihn ihre Geſaͤnge, und

oͤffneten ſein Auge, die Reitze der himmliſchen Natur zu

ſehn. — Vorihrem Altare mußt' er einſt beſchwoͤren das

Geluͤbd, ihre Geſaͤnge nicht mehr zu ſingen dem Ohre
der Sterblichen. Einſam im HainmitderGeſpielinſei⸗

nes Herzens ſollt' er genieſſen die Luſt des Geweihten

Einſam im Hain ſollten ihn fuͤllen die hohen Freuden
der Dichtung. Ihm werdendie Pforten des Tempelsſich
oͤffnen, ſo oft er ſich fluͤchte vor dem Beſuche des
Schwaͤtzers Mitihrer Fuͤlle werde ihn kroͤnen Natur
Aber ſingen ſollt' er nicht mehr dem verwoͤhnten Ohre

der Menſchen.— DerDichter traurte. Diekoͤſtliche Ga⸗

be dieBuſenfreundinnſeines Herzens,ſeinen Geſang
nicht mehr ertoͤnen zu laͤſſen — es ſchleu Strafe dem

goͤttlichen Dichter. — Einſt brachte er ſein Opfer im Tem⸗

pel der Grazien. Eine Thraͤne, die aus ſeinem Auge
perlte, verherrlichtedas Opfer. Es war Wehmuth in der

Seele des Dichters — Dieſen DrangderGefuͤhle, die

Gabe der Goͤtter, ſeine Leyer, neben ihm — und nicht
ſingen ! Sobracht' er wehmuͤthig ſein Opfer. Dalieſſen

ſich nieder in der Halle des Tempels die Goͤttlichſchoͤnen,
deren Vertrauter der Dichter war. Jedereichte ihm ei⸗

nen Pinſel;und auf dem Altare fand er ein Kaͤſtchen
mit Farben, das, ſeit Griechenlands goldenen Zeiten hier
aufbewahrt, demLiebling der Grazien beſtimmt war.

Dir werden Freuden nicht fehlen, riefen die Goͤttli
chen. — Duwirſt bezaubern die Menſchen; denn deine
Leinwandwirdſich wandelnins gluͤhende Lebenderſchoͤ⸗

nen Ratur, die himmliſchen Szenen der Schoͤpfung wirſt

ihrem Auge du mahlen! Vor deinem Geiſt werden ſich
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buͤcken die Kuͤnſtler deines Landes — Aber von der
Weiheſollſt du nicht ſprechen — DasHeiligthum ſollſt
du nicht mahlen wodir die Goͤtter erſchienen; ſonſt

weicht die koͤſtliche Gabe ſo ſchnell als ſie dir ward,

und die Goͤttinnen zuͤrnen! — —
Und Geßnerſetzte ſich hin, oͤfnete das Kaͤſtchen, und

mahlte Undwie ein Hauch, wie der Athem der Natur,
ſo ſchien alles ſeine Schoͤpfung zu durchregen. Die

Kuͤnſtler des Landes erſchracken ſie geſtuhnden mit

Schaam, daßſie das wahre Leben der Naturnicht kann⸗

ten, und ſcheuten ſich nicht ſeine Schuͤler zu ſeyn. Er
warnichtſtolzauf der Goͤttinnen verliehene Gabe. Alle

Herrlichkeitder Natur war ſein, ihre Fuͤlle oͤfnete ſich
iihm erwohnte gleichſam im Heiligthum — unddadie
— Guͤte in ſeinem Herzen zu Hauſe war, ſo gaberſeine

Gemaͤhlde den Menſchen. Endlich wagt' er's einmal,
dem Freunde zu goͤnnen einen Blick ins Heiligthum der

—   

anhle Eine Welt voll Leben, wie der Puls der
Schoͤpfung, ſchien dies Meiſterſtuͤck zu erheben! — Der

lieblichſteAbend — im Goldglanz der Sonne ſchwimmt
die Gegend. IhrFeuer brannte herrlich in den Flu⸗
then, wo die Staͤmme der Baͤume ſich ſpiegeln, und
das Waſſer zu plaͤtſchern ſchien, vom Ruder des ans
Land fahrenden Schiffers Wieein Garten in Eden!

Ein Brunnen im edeln Griechengeſchmack, auf deſſen

Marmorbecken zwey weiſſe Dauben ſich baden, ſtand
aufder Seite einer gruͤnen Laube, die nach dem Waſſer

zu fuͤhren ſchien Ueber dem Waſſer ein kleiner Hain,
wie geweiht zu Erſcheinungender Goͤttlichen. Eine gewal⸗

) Dieſes Gemaͤhld, eines der vollendetſten und trefchſten ſo wiees

eines der letzten nnr wenige Wochen vor dem Ueberfall des Dich⸗

ters, aus ſeiner Hand kam, iſt ein drelchthumder Kunſt,—den

ich ſtolz bin.
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tige Eiche im Vorgrund, durch deren Krone und Aeſte
die Lichtſtrahlen ſo ſuͤß hinunterzittern, unddie ihre
Aeſte weit hinaus breitet in die Gegend. Ihr Stamm
verkuͤndet dieDauer der Jahrhunderte, und weiſſes
Mossklebte ſich auf ihrer Rinde. Ihr gegenuͤber ſteht
eine ſilberweiſſe Buche, die mit der Eiche in den Jahren
zu eifern ſcheint. Zwiſchen den Baͤumen die Saͤule
Pans. Ein junger Faun, der auf der Floͤte ſpieltem⸗
pfaͤngt die Opfer der Nymphen; ſie bringen in ſchoͤnge⸗
flochtenen Koͤrbchen die auserleſenſten Fruͤchte, ſchuͤc⸗
ten ſie auf den Altar, und begieſſen's mit Milch.
Freude undDankglaͤnzt in ihren Zugen, und frhuches
Weſenbreitet ſich uͤber ihre ganze ſchlanke Geſtalt.An
der Saͤule des Gottes hinauf windet ſich ein Strauch
bluͤhender Roſen, unduͤber ſeinem Haupt duftet der
Hollunder. AmFuſſe der Eiche iſt dasunendliche

Bewuͤhl von Kraͤutern unter denen ſich diegroſſeKuͤr⸗
— hren Goldblüthen ausebee auend—
ſchiedene Blumen bekleiden denBoden, wie die Natur
ihn bekleidet.

So mahlte der Dichter das Plaͤhchen, wo ihm die Gra⸗
zien zum erſten erſchienen. — Sohatte er nochnie ge⸗
mahlt. — DieGoͤttinnen, die unſichtbar ihn umſchwebten,
ſahen ihr HeiligthumSie erkannten ihr Vild. Waͤre
der Edle weniger gut geweſen ſie haͤtten gezuͤrnt daß
er aufhob den Schleyer und ihre Schoͤnheit enthuͤllte,
und zu vergeſſen ſchien ſeines Geluͤbdes. Sie zuͤrnten
nicht. — Aberſie beruͤhrten ihn leiſe — riefen m himm⸗
liſchen Namen ihn ins Elhſium und weihtenihn
auf ewig zum Genoſſen ihret eruchten — —

Aber diekoͤſtliche Gabe der Goͤtlinnen, das Raͤſtchen
das ſie ihm reichtenim Tempel, trugen die Grazien
zuruͤck in ihr Heiligthum— und bewahren's dem Sohne
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des Edeln, denfruͤhe ſchon der Kunſt heiligte der groſſe

——
Laßt uns nicht trauern um Geßnern

DerGoͤttliche iſt bey den Goͤttlichen!)

J. W. Veith

4.

Der Tod des Saͤngers.

Guate Lyda ! Kehre zuruͤck — leg deine bunten Baͤnder

ab ⸗entlocke deine Haare, und flicht den Cypreſſenkranz!

DerSaͤngerunſrer Flur iſtdahin! — Geh, klag es deinen

Geſpielinnen und wenn der Mond hinterm Tannenwald

aufſteigt, dann kommmitihnen auf die Wieſe beym Eich⸗

wald Soſprach Philon zu Lyda. Sprachlosſtand das

reitzende Maͤdchen; eine Thraͤne zitterteim blauen Aug,

uud rollte jetzt uͤber die blaſſe Vange Ohne dem Hir⸗
die

Trauerbotſchaft ihren Geſpielinnen; und Be⸗

truͤbniß herrſcht auf der ganzen Flur. Kein Schall der

lieblichen Floͤte, keine Stimme der Liebenden wird in

der Gegendgehoͤrt; nur hie und dort das Bloͤcken des

Lammes desLieblings der Heerde, das ſeine Hirtinn

ſucht; denn einſam ſitzt ſſeam Waldſtrom, und fuicht den

Cypreſſenkranz. Still war der Tag; noch ſtiller der

Abend. Eingeladen durch das feherliche Schweigen

ſcheint der Mend fruͤher zu kommen; mit ihmdie Hir⸗

tenund Hirtinnen, durch die Gaͤnge grauer Eichen,

ufdie Wieſe, langſamen Schrittes und trautig: Kein

Voͤgelchenſang mehr — kein Liſpeln der Blaͤtter — kein

Rauſchen des Baches; matt floß er dahin. Heilig war

jedem Weſen in der Ratur die hehre Feyer.

Sehnhtihralle verſammelt? ſprach Philon. Ingeord⸗

neten Dihen folgtmir zum Sae da ſammelt ie
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Steine und bringt ſie unter die alte bemooste Eiche
Dorkwollen wir unſerm Saͤnger einen Altar aufrichten

Schweigendfolgten ſiſie alle, und vollfuͤhrten in Kurzem

den kunſtloſen Bau. Dann fuhr Philon fort: „Werft
ure Eypreſſenkraͤnze auf den Altar, und weiht ſie dem

Goͤttlichen, jedes nach ſeinerWeiſe Meinen weihich

demlieblichen Saͤnger der Fluren Den meinen

ſprach Cleone, »dem Freund des muntern Scherzes
Ein andrer:Dem Weiſen! Soalle. Lydazuletzt
Meinen Kranz weih' ich dem Tugendhaftenverhuͤllte
mit den Haarlocken ihr Geſicht, warf ſichnieder vor dem
Altarundalle folgten. Einleiſes Beben durchwallte die
Gegend. Eswar die Theilnahme der ganzen Natur an

demVerluſt ihres Lieblings. —
G. Eſcher v. Berg.

C — ——

An di⸗ Jaͤngunge meines—

Er iſttodt —Meine Bruͤder Unſer Geßneriſt todt

Verhallet ſind die Saiten ſeiner Leyer; erſchlaffet die
Hand mitder er den allbelebenden Pinſel ſühne
und uns ein neues Arcadien ſchuf.

Es kamein palmentragender Seraph mit ſunten

goͤttlichem Ruf. Anſeiner Seite ſchwebte der liebliche
Saͤnger empor auf einen der glaͤnzenden Sternen des
WagensDortſingt er nun den Himmliſchenſeine Lieder.

Ihr aber, Bruͤder Ehret, o ehret die Aſche des
Hingeſchiedenen!

Dort, wo die Sihl durch dieromantiſche Gegend

rauſcht, und im erquickenden Schatten der Tannen ſeine
Huͤtte ſtand — dort ſetzt ein prunkloſes Mal ſeinem

Andentem — Nureine Urne,mit der Jnnſchrift

Geßner—
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Wenn dannder holde Fruͤhling wiederkehrt ſo wallt
am Arm eurer Maͤdchen in frommer Andacht hinauf zu
der Staͤtte; kraͤnzt mit jungen Roſen den Aſchenkrug
des Dichters, und ſingtſeine Lieder dazu.

Dieſe Kraͤnze, und die Thraͤne des Danks fuͤr ſeinen
unſterblichen Geſang, auf den kalten Stein geweint,
ſind mehr als praͤchtige Mauſoleen und goͤldene Inn⸗
ſchriften. — Sanft wird's in den hohen Tannenwipfeln
rauſchen, wie entfernter Harfenklang. — Ihr ſtaunt
dann, und fragt: Was hoͤren wir? — Es iſt des Dich⸗
ters Genius, der Euch ſegnend umſchwebt.F

De Seſſe

aut Geßners Tod
——— —Merz 1788.)

In ſanften Schlummr eingewieat —

 

  
Ind in bo die —— ihrerAmI
Nunganzentſchleyert vor ihm liegt.
DenLiebling, der ſo oft in heiligem Entzuͤcken

Anihres Zempels Schwelle ſang,
Soll auch ein leichter Uebergang
Ins innre Heiligthum begluͤcken. —

Soſahſt du, ſeiner Freunde Schaar!

Ihn ſchlummernd ſich der Erd entwinden —

** Doch nur ein Seraph kann empfinden,

Wie himmliſch ſein Erwachen war! I.J. Peſtalutʒ

7

SBewohnet der Flur wein hat der liebliche Sanger
Daphnis als er euch ſtarb, ſeine Floͤte gereicht? —

Fragſt du? Traure mit uns, wir werden nimmerſie —*

Als er uus heute ſtarb nahm ſie Apollo nn

Schultheß

2. Am
54
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Am Begraͤbnißtage—

(6. Merz 1788)

Zhntauſendfach erſchallt und trifft

Der Schlag der Botſchaft Geßnertodt!
VomThron herab zur gruͤnbemoosten Huͤtte,

Dietauſendmahl die ganze Seele

Des lichten Sehers ſchnell ins Auge zog
Erſchallt, erſchreckt, betaͤut der Schlag
Der raſchen Botſchaft .. Geßner todt!

Der Muſen Schoosſohn und des Gluͤckes!
Der Schnellerblicker jeder ſanftbelebten

Naturvollkommenheit; der alles,was

Sein Aug beruͤhrt, zum Ideale ſchuff;

Der Mannvoll reinen unbeſtochnen Sinus

aralles was Geſchmaek was Kunſt Talent —
Senirerfandxitwurfvollendet⸗———

Sein nebelſreyes Aug, der Mund voll canne

Dieleichtbewegte bilderreiche Stirn
Und jeder Zug des dichtungsvollen Pinſels,
Und jede kleine runde ganze Szene

Desnieerreichten deutſchen Theokrits,

Den neidlos alle Nationen Einzig —

Zu nennenſich vereint; den alle Dichte⸗

Noch ſeltneres Geſchick — den Krittler ſelber

Nur zu bewundern — ſich erkühnten. —

Dieß alles war, ſo wie ſein planlos friedlich

DerKunſt und der Natur geweyhtes Leben,
Sich gleich, nur Eins Serenitaͤt.

.C. Lavater.

9 —

An eben dem Tage.
(Den 6. Mersz 1788.)

Fließt unaufhaltſam, ſtille Thraͤnen!

Manſenkt verbliechen unſern LieblingSam muc ih. Zebra genn
—— *

*
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Zur —— ——

IndieNacht des Grabes

Ach! Nimmer laͤchelt uns ſein Auge.

Zu fruͤh, zu fruͤh verſchloß die Moͤrder⸗
Hand des rode

— uns ſein Aug voll Geiſtes.

Ach !Welch ein Fall! Die Muſenweinen?
Die Grozien ſooftbelauſcht von

Seinen Blicken ——

Winden Todtenkramze. —

Feht mauſhallſam meine Thrauen

Denn kalteErd deckt nun ſein Herz, das

Feurigſchlug voll ——

Sruuer—— —

* Peter PhilippWolft

    
 

——— 5moeſta canet? 9

.Braumſtein. o

HAch Erſtarb, der den— des erſten Brudesbeang

Wer o wer wirdnun SGeßners traurige Aſche beſngea?

  —— —
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